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Der 25, Jahrgang des »Sfera der Neger<i.
Zum  25. M ale  rüstet sich unsere Zeitschrift zu ihrem jährlichen Rundgang durch das 

deutsche Land. Begründet von Bischof G e y e r ,  damals noch Rektor des Missionshauses in 
M illand , warm  empfohlen von den kirchlichen Oberhirten, erwarb sie sich rasch eine ansehn­
liche Lesergemeinde, die auch in  den leidvollen Tagen des Krieges ih r die Treue hielt.

Obwohl die Nöte der Nachkriegszeit, die fortschreitende Geldentwertung und die riesige 
Teuerung, zur Erhöhung des Bezugspreises zwangen, erweiterte sich der Leserkreis von Ja h r 
zu Jahr. Heißen Dank schulden w ir  dafür Gott, dem Geber alles Guten. Nächst ihm  g ilt 
unser Dank ench allen, liebe Leser und W ohltäter. W ir  sagen euch heute von ganzem Herzen 
„Vergelt's G o tt ! "  fü r euere hochherzige Missionsunterstützung. D a m it ih r aber nicht meint, 
unser Dankeswort sei nur ein Ausdruck der Höflichkeit, so erinnern w ir  euch daran, daß fü r 
unsere W ohltäter w ö c h e n t l i c h  z w e i  h e i l i g e  M e s s e n  gelesen werden. I h r  habt überdies 
Ante il an allen verdienstlichen Werken der M itg lieder unserer Genossenschaft. Täglich w ird  in  
jedem. unserer Häuser mehrmals fü r  unsere Freunde und W ohltäter gebetet.

Vergesset nicht das trostreiche W ort des Welterlösers: „W as ih r dem Geringsten meiner 
Brüder getan, das habt ih r m ir getan." Jedes Opfer, das ih r fü r die Bekehrung der Heiden- 
völker bringt, w ird  euch der göttliche Heiland m it irdischem und himmlischem Segen hundert­
fach lohnen. H altet darum den „S te rn  der Neger" auch im  neuen J a h re ! Werbet ihm in 
euerem Bekanntenkreise Förderer und Freunde!

D er Bezugspreis fü r 1922, 5 M a rk  fü r Deutschland und 50 Kronen fü r Österreich, ist 
ohnehin so niedrig angesetzt, daß damit die Herstellungskosten nicht gedeckt werden. M i t  Rück­
sicht auf die zunehmende Verarm ung des deutschen Volkes wollten w ir  nicht mehr verlangen. 
W ir richten aber an alle besser bemittelten Leser die B itte , f r e i w i l l i g  e i ne  h ö h e r e  
Z a h l u n g  zu leisten, um unsere Missionsunternehmungen und den „S te rn  der Neger" vor 
Schaden zu bewahren.

D ie Missionszukunft der Katholiken deutscher Zunge ist keineswegs so trostlos, wie 
mancher glaubt. Der Heilige S tu h l hat feit Kriegsende schon vielen deutschen Missionsgesell­
schaften neue Arbeitsfelder in  fernen Heidenländern anvertraut. D er Missionsgedanke dringt 
nun auch in  die gebildeten S tände ; namentlich die katholische Hochschuljugend begeistert sich 
mehr und mehr fü r die großen Ziele und Aufgaben der Weltmission. Von M ona t zu M ona t 
mehren sich die Missionsberufe und füllen die Missionshäuser m it strebsamen Studenten, die



d a s  brennende V erlan gen  beseelt, a ls  Apostel J e s u  C hristi den unglücklichen H eiden die frohe 
Botschaft von der E rlö su n g  zu verkünden.

D a s  J a h r  1 9 2 2  ist ein J u b e lja b r  fü r  d a s  M issionsw erk  der katholischen Kirche.
V o r  3 0 0  J a h re n ,  am  2 2 . J u n i  1 6 2 2 , errichtete P a p s t  G reg o r X V . in  R o m  die heilige 

K ongregation  von der V erb re itun g  des G lau b en s , der alle M issionsgebiete des Erdkreises 
unterstehen. V o r 3 0 0  J a h re n , am  12 . M ä rz  1 6 22 , w urde F ra n z  Ziaver, der Apostel von 
In d ie n  und  J a p a n ,  heiliggesprochen. E r  ist d a s  leuchtende V o rb ild  und  der himm lische B e­
schützer a lle r M issionäre . V o r K 'O  J a h re n , am  3. M a i  1 8 2 2 , en tstand  der älteste allgem eine 
M issionsvere in , d a s  W erk der G lau b en sv erb re itu n g . V o r 7 5  J a h re n , am  8. J a n u a r  1 8 4 3 , 
w urde der liebliche K ind h e it-Jesu -V ere in  gegründet.

M ö g en  diese erhebenden M issionsgedenktage fü r  alle K atholiken ein m ächtiger A nsporn  
sein, fü r  die V erb re itun g  des w ahren  G lau b e n s  m it erneutem  M u t  und  O pfers inn  zu wirken 
und  zu w erben, dam it d a s  M issio n sju b e ljah r 1 9 2 2  ein J a h r  des S ie g e s  und  T r iu m p h e s  
w erde fü r  C h ris tu s  und  die katholische Kirche in  H e im at und  H e id e n la n v !

M i t  dieser H offnung  und  Zuversicht eröffnen w ir  den 2 5 . J a h rg a n g  des „ S te r n  der 
N eg e r"  und  wünschen allen  Lesern und  W o h ltä te rn

ein glückliches, gnadenreiches und gottgesegnetes Neujahr!
Der Schriftleiter.

d n e neue ülilfionsgründung in ilordugcindci.
Unsere U gandam ijsion  zählte zu B eg in n  des 

V o rja h re s  sechs H a u p ts ta tio n e n : A rw a , G u lu , 
K itgum , Lokai, M o jo  und N g a l  I m  F rü h ja h re  
1 9 2 1  eröffneten unsere P a tr e s  eine M stsion  in  
Ajü bei O p a r i  u n te r dein S ta m m e  der M a d i. 
D ie  dortige Gegend ist dicht bevötkert. H underte  
von M ad in eg e rn  der Nachbarbezirke haben bereits 
d a s  C hristen tum  angenom m en, deshalb  geben 
sich die G lau b en sb o ten  der H offnung  h in , daß 
der S a m e  des E v an g e liu m s auch in Ajrc einen 
fruchtbaren  B oden  finden werde. Über die E r ­
rich tung  der neuen S ta t io n  erfahren  w ir fol­
gendes :

A m  2 8 . J ä n n e r  1 9 2 1  kam ein P a te r ,  der eine 
Forschungsreise durch d a s  G ebiet der Latuka 
un ternom m en  hatte, nach A jü , um  im  A ustrage 
der M issio n sle itu n g  einen geeigneten P la tz  fü r 
die neue, längst geplan te N iederlassung zu er­
werben. S e in e  W ah l fiel au f einen lieblichen 
H ügel, von dessen Höhe a u s  m an  zahlreiche 
M ad id ö rfe r erblickt. N ach der Abreise dieses 
M iss io n ä rs , den dringende Geschäfte an d e rs­
w ohin riefen, blieb n u r  ein M issio n sb ru d er 
zurück, der, un terstützt von einigen C hristen 
a u s  den benachbarten M issionssta tionen , eine 
A nzahl H ütten  zu r A ufnahm e des M issio n s­
p e rso n a ls  erbaute, d a s  im  A p ril in A jü  ankam .

Liebreiche B eh and lu ng  der K ranken und  
A lten , kleine Geschenke und Freundlichkeit im 
V erkehr besiegten bald  d a s  anfängliche M iß ­

trau en  der Schw arzen . A ls  im  M a i  die Notkirche 
fertiggestellt w ar, konnte m it der eigentlichen 
B ekehrungsarbeit begonnen werden. D urch V er­
m ittlu n g  der Katechisten, die a u s  M o jo  herbei­
gerufen worden w aren , ließen sich nicht wenige 
N egerfam ilien  bewegen, sich in  u n m itte lb a re r 
N ähe der S ta t io n  anzusiedeln, und  gaben dabei 
d a s  Versprechen ab, ih re  K inder in  die M iss io n s­
schule zu schicken. B a ld  erhoben sich r in g s  um  
die Kirche herum  S chu l- und  A rbeitshü tten , 
S ch la frä u m e  fü r die T aufschü ler a u s  den en t­
fern teren  D ö rfe rn , K rankenw ohnungen und  
A rm enapotheke. M i t  5 0  K naben begannen die 
M issionäre  den ersten regelm äßigen T a u f-  und 
S chu lu n terrich t. A m  Fronleichnam sfeste  be­
suchte der P ro v in ü a lo b e re  die N eu g rün d u ng  
und erteilte zw ölf Burschen, die in  der S ta t io n  
M o jo  die T a u fe  em pfangen h a tten , d a s  heilige 
S a k ra m e n t der F irm u n g . E nde J u l i  w aren  schon 
über 1 0 0  T aufbew erber in  die Katechumenen- 
liften  eingetragen. E tw a  8 0  davon wohnen 
ständig  in der M ission , um  nicht täglich einen 
m ehrstündigen W eg nach H ause machen zu müssen. 
Auch w urden  bereits m ehrere erwachsene Heiden, 
nach entsprechender V orbere itung , in  T o d e s­
gefahr getauft.

M ö g e  diese jüngste M issionsschöpfung eine 
ebenso reiche S eelenern te  hervorbringen  wie ihre 
ä lte ren  S chw esterstationen  im  gottbegnadeten 
U g a n d a !



Bedeutungsvolle ücigung der Katecheten von Sulu-Kitgum.

W ie unsere P a tr e s  a u s  U ganda  berichten. 
Versammelten sich am  S o n n ta g  nach dem Feste 
M a r iä  H im m elfah rt 2 0 0  Katechisten am  A ßw a, 
dem G renzfluß  zwischen den D istrikten G u lu  
und  K itgum , um  
in  gem einsam er 
B e ra tu n g  m it den 
M issionären  wich­
tige R ichtlin ien  
fü r die V erw a l­
tu n g  des K ate­
chistenamtes fest­
zusetzen.

A m  N achm it­
tag  des 20 . A ugust 
tra fen  die K ate­
chisten der M is­
sion G u lu  am  
linken U fer des 
A ßw a ein. I n ­
folge der tro p i­
schen Regengüsse 
w a r der F lu ß  
stark angeschwol­
len. D ie  Über­
fah rt au f au sg e­
höhlten B a u m ­
stäm m en stellte 
sich a ls  ein küh­
nes W a g n is  dar.
Dennoch gingen 
die Katechisten so­
fo rt m utig  a n s  
Werk. Nach ein- 
undeinhalbstündi- 
ger m ühsam er A r­
beit w aren  M is ­
sionäre und  K a­
techisten glücklich Wohnung der
am  rechten U fer
angelangt, wo die festlich-frohe B eg rü ß un g  der 
Katechisten von K itgum  sta ttfand . I n  feier­
licher Prozession m it Kreuz und F ah n en  zogen 
die schwarzen V ersam m lungsteilnehm er singend 
zur Aßwakapelle, dem O r t  der T a g u n g . Nach 
Abbeten des Rosenkranzes zerstreuten sie sich in  
die Nächstliegenden D örfe r, um  sich ihre N acht­
lager zu suchen. D er H äu p tlin g  Aliker hatte , 
obwohl er P ro te s tan t ist, an  seine U n te rh äu p t­

linge die strenge W eisung ergehen lassen, unsere 
Katechisten a ls  G astfreunde zu behandeln,
w eshalb  sie ohne Schw ierigkeit U nterkunft
und  V erpflegung fanden. B eim  ersten M o rg en ­

g rauen  ries T ro m ­
m elklang die K a ­
techisten zu r K a ­
pelle. S ie  beichte­
ten und  em pfin­
gen die heilige 
K om m union. E s  
folgte d an n  eine 
halbstündige A u s ­
setzung und A n ­
betung des Hoch­
w ürdigsten G u tes . 
H ie ra u f w andte  
sich einer der M is ­
sionäre  in  kurzer 
A nsprache a n  die 
Katechisten und  
forderte sie au f, 
sich feierlich dem 
heiligsten Herzen 
Je su  zu weihen. 
„Jh rK atech isten ", 
fü h rte  der P a te r  
a n s , „seid durch 
G o tte s  G ü te  zum  
Aposteldienste be­
ru fen . W ie w ir  
M issionäre , so seid 
auch ih r H ero lde 
eines g roßen  K ö­
n ig s . S c h a r t  euch 
d a ru m  heute um  
d a sK ö n ig sb a n n e r 
u n d  w eiht ihm  

Missionäre. euer Leben und
eure ganze T ä t ig ­

keit. E r  allein  kann euren M u t  aufrecht er­
halten  in  den K äm pfen , die ih r  fü r die A u s ­
b reitung  seines Reiches zu bestehen habt. V er­
tra u e t ! D ie  Sache eures K ön igs w ird  auch in  
N o rd u g an d a  den endgültigen S ie g  erringen ." 
M i t  A ndacht und  from m er B egeisterung beteten 
alle gem einsam  die W eihesorm el.

Nach dem A m te w urde die Kapelle rasch
in  einen V ersam m lu n gssaa l um gew andelt. D er



Leiter der Katechistenschule zu G u lu  hielt a ls  
Vorsitzender die Eröffnungsrede. D an n  sprachen 
verschiedene Katechisten und die Katechistin 
Jo h a n n a  zu den einzelnen Gegenständen der 
T agesordnung. D ie V erhandlungen  und 
Wechselreden führten  zu folgendem einmütig 
angenommenen Beschluß.

„D ie am  A ßw a versammelten einheimischen 
Katechisten der Bezirke G u lu  und K itgum  er­
klären und beschließen:

1. S ich  m it allem E ifer und  E rnst in  jeder 
Hinsicht der Neuchristen ihres P ostens anzu­
nehmen, besonders der Kranken und jener, die 
etw a in  G efahr schweben, vom G lauben ab­
zufallen.

‘2. Allen neugebornen K indern katholischer 
E lte rn  sofort die N ottaufe zu spenden, unter 
genauester Beobachtung der Vorschriften der 
M iss io n ä re ; ebenso alles aufzubieten, um wo­
möglich keinen erwachsenen Herden ihres D orfes 
ohne das S akram ent der T aufe sterben zu lassen.

3. S o rg e  zu tragen, daß die S o n n -  und F e s t- ' 
tage nicht n u r  von den Christen, sondern auch 
von den Heiden gefeiert werden, soweit sich das 
erreichen lasse.

4 . Jede  Gelegenheit zu benützen, um  die 
Heiden, vor allem die einflußreicheren, über

Nachstehender Bericht schildert die seit- | 
sam en Höllichkeitssitten und Freundschafts­
bezeugungen der Schillukneger und gewährt 
einen Einblick in das Opferleben, das die 
Glaubensboten führen, um die heidnischen 
Tiefkulturvölker des schwarzen Erdteils für 
das Christentum zu gewinnen.

E s  w ar im W onnem onat M a i, a ls ' mein 
O berer m ir eines T ag es den Vorschlag machte, 
ihn  nach dem sieben Gehstunden von T onga 
en tfernten  N y i l o a k ,  dem H auptorte eines 
größeren Distriktes, zu begleiten. D er dortige 
H äu p tling  w ar unseren P a tr e s  schon vor dem 
Kriege sehr wohlwollend gesinnt. D eshalb  
hatten  ihn  die M issionäre öfters besucht, um 
durch freundschaftlichen Verkehr m it den Leuten 
der E rrichtung einer Schule und eines Kate­
chistenpostens die Wege zu ebnen. Nach W ieder­
eröffnung der M ission in  T o n g a  w aren von 
seiten des H äu p tling s  wiederholt E inladungen 
a n  u n s  ergangen, ihn zu besuchen. A llein wegen I

die katholische Kirche aufzuklären und aber- 
gläubiiche oder sittenlose Gebräuche auszurotten .

5. Dem Schulunterricht m it größter Gewissen­
haftigkeit obzuliegen, dam it die Katechumenen, 
wenn sie zur unm ittelbaren  V orbereitung au f den 
E m pfang der feierlichen T au fe in  die M issions- 
station kommen, nicht n u r in  den religiösen 
G rundw ahrheiten , sondern auch im  Lesen und 
Schreiben hinlänglich unterrichtet" seien."

Dieser Beschluß ist ein glänzender Beweis 
fü r den Pflichteifer der Katechisten und die hohe, 
übernatürliche Auffassung von ihrem Amte.

Nach Schluß der T agung  w urden ein ge­
meinsamer Fischfang und ein Glücksspiel ver­
anstaltet.

F ü r  ein reichliches Abendessen sorgten die 
M issionäre selbst. Am M orgen des 22 . August 
empfingen wieder sehr viele die heilige Kom­
m union. Gegen 9 Uhr erfolgte die Abreise der 
einzelnen G ruppen  unter Gesang und T rom m el­
schlag.

D er glückliche V erlauf dieses ersten Katechisten­
tages h a t die G laubensboten m it F reuden er­
füllt. D ie A usführung  der gefaßten Beschlüsse 
wird mächtig dazu beitragen, auch das gesellschaft­
liche M issionsziel, die Volk-christianisierung, 
näherzurücken und ihm die Wege zu bereiten.

des H ausbaues durfte der Obere die S ta tio n  
nicht verlassen und ich konnte a ls  A nfänger 
im  M issionsdienste wegen m angelhafter Sprach- 
kenntnis fü r diesen Besuch nicht iw Betracht 
kommen. A ls aber M itte  M a i die baulichen 
Arbeiten vollendet waren,, erschien es u ns 
wichtig, die früheren guten Beziehungen zwi­
schen der M ission und dem H äuptling  von 
Nyiloak wieder anzuknüpfen, um im Herbste 
in  jener volkreichen Gegend eine A ußenstation 
gründen zu können.

Die Reise.
E in  wunderhübscher M aienm orgen  1 Freilich 

von lachenden F lu re n  und blumenübersäten, 
saftgrünen Wiesen, von Blütenschnee und 
B lättergo ld  ist hierzulande nichts zu be­
merken. Unser heutiger Weg geht n u r  durch 
ausgebrannte S teppe, die in fast völliger Nackt­
heit s ta rrt und deren unsägliche Eintönigkeit

a n= o = m ein erster HusHug im Schilluklcmde. B O
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durch ein hin und wieder ganz vereinzelt 
stehendes Strauchwerk nur desto mehr zum 
Bewußtsein kommt. Gegen 7 U hr bestiegen w ir  
unsere Räder, und m it etwas Zebib, einer 
arabischen Essenz, etwas Tee und Reis aus­
gerüstet, fuhren w ir  los.

W ir  waren noch keine Viertelstunde gerädelt, 
da hieß es schon absteigen und das Fahrrad 
schieben, und zwar 
vorsichtig schieben auf 
den infolge der Hitze 
geborstenen und m it 
Löchern übersäten 
Steigen, die vielfach 
kaum 25 Zentimeter 
breit sind. Nach einer 
schwackien halben 
Stunde des Schie­
bens fühlten w ir  
statt des zerklüfteten 
Lehmbodens mehr 
sandigen Boden unter 
den Füßen. N un 
ging's m it dem Rade 
flo tt voran. Es war 
eine Freude, durch die 
reine und unverdor­
bene M orgen lu ft da­
hinzugleiten, welcher 
Genuß noch dadurch 
erhöht wurde, daß der 
H immel leicht be­
wölkt w ar und uns 
so ein willkommenes 
Schutzdach gegen die 
heißen Sonnenstrah­
len bot.

Doch nicht allzu­
lange währte dieses 
Vergnügen, denn w ir 
betraten bald schon 
vollendetes, unabseh­
bares Steppengebiet, das w ir  in  seiner ganzen 
Breite von 2 1/z SBegftunben durchqueren mußten. 
An ein Benützen der Räder w ar hier nicht zu 
denken; nur ganz schmale, selbst einem ge­
übten Auge stellenweise kaum erkennbare Pfade 
schlängeln sich auf dem harten, ausgebrannten, 
schwarzen Lehmboden dahin durch ungezählte 
Stoppeln und zahlloses niedriges Dorngcstrüpp. 
Die ganze ungeheure Fläche ist dicht übersät 
m it solch verdorrten Gewächsen, und nur ganz 
selten tr if f t  man eine etwas größere Staude, die

E in  Katechistenehepaar unserer Ungandamission.

einigen, wenn auch äußerst dürftigen Schatten 
spendet. Durch dieses Gebiet hieß es nun das 
Rad schieben, durch a ll das Dorngestrüpp und 
die spitzstacheligen Mimosen. Dazu kam die 
m ittlerweile, trotz des Wolkenschleiers, sich fü h l­
bar machende Hitze; leben w ir  doch hier am 
9. Grade nördlich vom Äquator.

Es w ar fü r mich als Neuankömmling 
ein harter, schwerer 
Marsch, und immer 
wieder fühlte ich Lust, 
mich hinzuwerfen auf 
den Boden und ein 
wenig zu rasten. 
Doch wozu hätte es 
genützt? Kühlenden 
Schatten vermochte 
m ir nichts zu bieten; 
so weit das Auge 
reichte, w ar kein 
Baum zu erblicken; 
Wasser und anderes 
erfrischendes Getränk 
gab es weit und breit 
keines; so mußte ich, 
ob ich wollte oder 
nicht, weiter und 
immer nur weiter. 
Nach fast zweistün­
digem, mühevollem 
Schieben erblickten 
w ir  in der Ferne einen 
stattlichen Baum  m it 
herrlicher K rone; er 
g ilt  als heißersehntes 
Zeichen fü r  alle, 
welche dieses Weges 
gehen, daß von dort 
nu r noch eine ganz 
kurze Strecke ist bis 
zum Rande dieser 
unwirtlichen Steppe. 

Wunderbar belebend wirkte der Anblick dieses 
Baumes auf mich, und wie verjüngt schob 
ich mein Rad auf den schmalen Pfaden 
dahin. Nach einem weiteren S tündle in  
langten w ir  beim ersehnten Baume an. M i t  
meinen Kräften fertig, w a rf ich mich in  seinem 
kühlen Schatten nieder und ruhte ein halbes 
Stündchen. Doch noch waren w ir nicht am 
Ziele der Reise und mindestens a/ i  Stunden 
m it dem Rade trennten uns davon, voraus­
gesetzt, daß w ir  es auf der ganzen Strecke



w ürden  benützen können. A llein  schon die i 
nächste V ierte lstunde sollte u n s  eines anderen 
belehren. W ir  m ußten, ehe w ir a n s  Z ie l kamen, 
nicht w eniger a ls  sechsm al absteigen, um  d as 
R a v  heil h indurchzubringen  durch die e rneu t 
au ftre tenden  M iw osenstoppeln , deren D o rn e n  
auch den besten G u m m im a n te l durchstechen.

Beim Häuptling.
E s  w a r ha lb  1 U hr, a ls  w ir  ganz durch­

n ä ß t  in N yiloak  an lan g ten , denn zu dem ohne­
h in  schon reichlich vorhandenen  B ade von innen  
h e ra u s  ha tte  sich noch in  m ehr a ls  reichlicher 
F ü lle  von obenher ein ergiebiges B a d  gesellt. 
Schw eiß triefend  und  reg en n aß  sprachen w ir 
beim  D o rfh ä u p tlin g  vor. —  Ü ber die zah l­
reichen, von der Höhe des F a h r ra d e s  a u s  m it 
dem E rdboden  gemachten Bekanntschaften w ill 
ich lieber den M a n te l  des S chw eigens b re iten .—  
M i t  F reu d en  w urden  w ir vom H ä u p tlin g  a u f­
genom m en und sogleich in  eine seiner reinlichen 
H ü tten  geführt, die er u n s  vollständig  zur 
V erfü g u n g  stellte.

Nach w enigen M in u te n  schon w a r der kleine 
R a u m  gefüllt m it neugierigen Besuchern, die 
hundert und  noch m ehr F ra g e n  an  u n s  rich­
teten. Auch des H ä u p tlin g s  älteste Tochter, ehe­
m alige Köchin des U .K ohnen  bei seinen dortigen  
Besuchen, h a tte  sich eingefunden und  bot u n s 
ihre D ienste an , von welchem A nerbieten  w ir 
bereitw illigst G ebrauch m achten; verlang te  doch 
unser M a g e n  schon gevieterisch sein Recht. 
W ährend  n u n  m ein M itb ru d e r  m it den Leuten 
plauschte und  deren hunderterle i F ra g e n  zu 
bean tw orten  suchte, betrachtete ich m ir die 
Köchin und  ih r G ebaren. S ie  mochte hoch 
2 0  J a h r e  zählen und  w a r ausnahm sw eise  sehr 
sauber. L ange fegte sie d a s  In n e re  des Koch- 
to p s e s ; d an n  aber, a ls  sie genug gerieben zu 
haben glaubte, w a rf sie einen Blick des W o h l­
gefallens in  die T iefen  des G efäßes und, zum 
Zeichen ih re r S elbstzufriedenheit sowie um  
ih re r W ohlgeneig theit u n s  gegenüber w ürd igen  
Ausdruck zu verleihen, spuckte sie kräftig  in  
den T o p f . . . E in  eigentüm liches E m pfinden  
verspürte ich a lle rd in g s in  m einer M a g e n ­
gegend bei diesem Anblick, aber h ier lebe ich 
u n te r einem  Volke, bei dem d a s  Spucken eine 
große R o lle  spielt im  täglichen Leben.

Das zärtliche Anspucken.
K om m t der J ü n g lin g  ober die Tochter nach 

längerem  F ernse in  vom elterlichen H ause w ieder

heim , so w ird  es eine gute S ch illuk h ausm u tter 
nie unterlassen, ih r zurückgekehrtes K ind  m it 
Freudenbezeugungen und Liebkosungen zu über­
schütten. D azu  gehört aber vo r allem  anderen, 
daß  sie dem K inde a u f den K opf spuckt, es 
zärtlich  streichelt und  m it K osenam en /ü b e r ­
häuft. —  M ach t m an  einem  S chilluk  liebe­
volle V orstellungen  über sein ungehöriges B e­
tragen , er solle sich doch schämen usw., so w ird 
er sich ganz gewiß au f den Rücken seiner H and  
spucken und  sie beschwichngend gegen den E r-  
m ah n er ausstrecken m it den W o r te n : „ J a ,  
P a te r ,  d u  hast recht gesprochen; ich werde 
mich bessern." —  Doch auch a l s  Zeichen ganz 
besonderer G ew ogenheit anderen  gegenüber ist 
d a s  Anspucken üblich. S o  passierte es m ir  
gelegentlich einer m einer täglichen M ed izin ­
stunden, daß  der a lte  H äu p tlin g  unseres D o rfe s  
kam, um  sich fü r seine entzündeten A ugen eine 
E inspritzung machen zu lassen. D ie  am  B oden 
hockenden K ranken frag te  er, w er sie seien, 
und  w aren  es bekannte N am en , die er zu 
hören bekam, so n ahm  er den K opf des B e ­
treffenden zwischen beide H ände, spuckte d a ra u f 
und  wischte den Speichel d ann  u n te r einer 
S eg en sfo rm e l ab. Auch ich w ard  dieses S e g e n s  
te ilhaftig . — Also schon e tw as bekannt m it 
den G ebräuchen des L andes, drückte ich beide 
A ugen bei dem G ebaren  m einer Köchin zu 
und ließ m ir  H u h n  und R e isb rü h e  trefflich 
m unden.

H ierau f streckte ich mich au f einer Ochsen­
h a u t ein wenig zum  S ch lafe  nieder, da ich 
erschöpft w a r  von dem M arsche in  der a f r i ­
kanischen Hitze und  dem fast dreistündigen 
Schieben und  T ra g e n  m eines R a d e s  durch die 
w ilde S tep p e . M e in  M itb ru d e r , infolge seines 
1 8 jäh rig en  A u fen th a ltes  in  A frika schon an  
S tä rk e re s  gewöhnt, besprach unterdessen m it 
dem H äu p tlin g  die M issionsangelegenheiten . 
D erselbe betrachtete es a ls  ganz selbstverständ­
lich, daß  a lle s w ieder so sein sollte wie vor 
dem Kriege. W ir  sollten n u r  bald  eine S chu le  
e rö ffn e n ; K inder bekämen w ir genug zum 
U nterrich t. —  A ls  ich die A ugen aufschlug, 
w a r  es bereits halb  3  U hr gew orden. E s  
m ußte  also langsam  an  die Heim kehr gedacht 
w erden. D a  aber w ährend  unseres V erw eilens 
in  der H ütte  n euerd ings ein heftiger R egen 
über die ganze Gegend niedergegangen w ar, 
der den Lehmboden rin g su m  stark aufge­
weicht hatte  und infolgedessen d a s  W and ern  
bedeutend erschw erte; da ich zudem meinem



Rade mehr a ls  einen V erband anlegen mußte, 
um es halbwegs gangfähig zu machen, und 
die Heimkehr am  gleichen T age eine zu große 
Anforderung an meine K räfte stellte, entichloß 
ich mich, dort zu bleiben und beim H äuptling  
zu übernachten.

E s w ar etw as nach 3 Uhr, a ls  mein M it­
bruder aufbrach. Auch fü r  ihn w ar es, wie er 
mir des anderen T ages erzählte, ein hartes und 
schweres Stück Arbeit, sich durch den kotigen 
Lehmboden durchzuarbeiten, und mehr denn 
einmal wollte er sich draußen in der W ildn is 
zur Nachtruhe niederlegen, hätte ihn nicht der 
Gedanke an  die ungezählten H yänen und an ­
deres G etier bewogen, sein Letztes daranzu­
setzen, um doch 
heimzukommen.

Ich betete in ­
zwischen mein 
Bremer, un ter­
hielt mich so gut 
es ging m it den 
Leuten des D o r­
fes und begann 
dann, mein Nacht­
lager herzurichten.
D a  die N eger­
hütten keine F en ­
ster besitzen, son­
dern nur m it einer 
kleinen T ü r  ver­
sehensind, die aber 
wegen der zahl­
losen, fieberverbreitenden Stechmücken in der 
Nacht geschlossen sein m uß, ist die Lust in solchen 
R äum en die denkbar schlechteste und kann von 
einem erquickenden Schlafe fü r einen Frem den 
keine Rede sein. Deswegen machte ich von dem 
Anerbieten des H äu p tling s, m ir sein A ngarep 
(hölzerne B ettstatt, deren R ahm en m it G ra s ­
stricken überspannt ist) zur V erfügung zu stellen, 
um  in demselben un ter freiem Himmel im 
Hofe zu schlafen, gerne Gebrauch.

Das doppelte Abendessen.
Z um  Abendessen lud mich der H äuptling  

ein, ihm in seine Privatgem ächer zu folgen. 
D a lebt er m it seinen F rau e n  und Kindern.

W ie viele F rau e n  er besitzt, weiß ich nicht; 
wohl aber weiß ich, daß er deren mehrere hat- 
W ir ließen u n s  beide au f einer säuberlich zu­
bereiteten A ntilopeuhaut nieder, w ährend feine 
Tochter, meine Köchin, eine große Schüssel

dampfenden D urrahm uses, unserem europäischen 
R eism us nicht unähnlich, vor u n s  au f den 
Boden stellte und ihrem V ater und m ir eine 
schöne Austermuschel a ls  Löffel in  die H and 
drückte. F ü r  gewöhnlich iß t m an n u r m it den 
Händen, aber der H äuptling  wollte es heute, 
m ir zu Ehren, nobler geben, und w ir besorgten 
dieses Geschäft darum  m ittels schöner Muscheln. 
Hernach folgte noch eine Kürbisschale m it ge­
ronnener, dicker M ilch und das M a h l w ar 
beendet. N u n  aber hatte ich die Pflicht, ihn 
zu m e i n e m  Abendessen einzuladen. M eine 
Köchin hatte die Überreste des zu M itta g  ge­
schlachteten H uhnes aufgewärmt» dazu eine 
kräftige Reissuppe bereitet und ließ a ls  w ürd i­

gen Abschluß des 
Ganzen noch einen 
Tee folgen. D er 
H äuptling  hielt 
wacker m it; ich 
hatte sein Herz 
vollends gewon­
nen, a ls  ich ihm 
erk lä rte : „D a s
übrige kannst jetzt 
alles du allein aus- 
essen." Erschmun- 
zelt e und w ar ganz 
entzückt von der 
Liebenswürdigkeit 
seines Gastes. 
Nach diesem zwei­
ten Abendessen 

ließ ich m ir fü r den M orgen  noch Waschwasser 
bringen, verrichtete mein Abendgebet, suchte mein 
A ngarep auf, schlüpfte in das Mückennetz, um 
vor diesen lästigen B lutsaugern  geschützt zu 
sein, und streckte mich zur R uhe nieder.

E s  w ar eine schöne, mondhelle Nacht; lang­
sam w ar das nächtliche Gestirn am  fernen 
H orizont heraufgezogen und hatte die ganze 
Gegend wie m it magischem Z auber übergössen. 
Einige D um palm en, der ständige G ast in jevem 
Schillukdorfe, ragten gespensterhaft über die 
niedrigen Negerhütten empor und wiegten leise 
ihre großen fächerartigen B lä tte r im  säuseln­
den Äbendwinde. R ing su m  herrscht feierliche 
R uhe, n u r in  einer nachbarlichen H ütte ver­
n im m t m an noch das dumpfe G em urm el von 
zwei oder drei älteren P e rso n en ; dagegen 
singt und summt es um mein Mückennetz von 
Stechmücken, die alles aufbieten, um  irgendwo 
E in laß  zu finden. E s  w ar wirklich ein Hoch-

Guten Appetit!



genuß, bereit hundertstimm igem Konzerte la u ­
schen zu können, m it dem tröstlichen B ew ußt­
sein, sich vor ihren juckenden S tichen und ihrem 
ansteckenden G ifte sicher zu wissen. — Ich  
träum te m it wachen Augen. G erade vor 
Ja h re sfr is t weilte ich, M issionspredigten hal­
tend, im  schönen Etschland, dem Parad ieses­
garten von T iro l, m it seiner kernkatholischen, 
tiefgläubigen Bevölkerung und pilgerte durch 
die in  feenhafter B lütenpracht gekleideten 
G ärten  des B urggrafenam tes, und heute liege 
ich in einem afrikanischen Negerdorfe, ring s 
umgeben von arm en, in F instern is  und I r r ­
tum  versunkenen Heiden und kahler, öder 
W üste, wo jedes G räsle in  unter den S tra h le n  
einer alles versengenden S o n n e  erstirbt. Ich  
dankte G o tt fü r das Glück des heiligen G la u ­
bens und meines B eru fes a ls  Apostel' des 
heiligsten Herzens, diesen Unglücklichen die 
W oh lta t der Erlösung und die Segnungen 
des C hristentum s bringen zu dürfen . M it  
diesem Gedanken schlummerte ich ein.

Ein sauberer Kaffee.
Hundegebell weckte mich am M orgen. E s 

w ar gegen 5 U h r ; in den F rauenhütten  des 
H äup tlings herrschte bereits Leben. Auch ich 
erhob mich vom Lager, und es dauerte nicht 
lange, kam auch schon der H äuptling , um m ir 
den M orgengruß  zu bringen. M it  ihm er­
schien auch der Küchengeist von gestern. W ir 
plauschten eine W eile m iteinander ; der H äu p t­
ling erzählte m ir von den M issionären, die 
früher bei ihm  im D orfe gewesen, und wie 
m an sie so gern gehabt und wie er froh wäre, 
wenn sie wiederkämen, um  die K inder in den 
G laubensw ahrheiten  zu unterrichten. Inzwischen 
hatte  die Köchin ein F euer gemacht, um m ir 
fü r den bevorstehenden langen Rückmarsch 
einen besonders kräftigen Kaffee zu bereiten.

! Aber, o w eh ! S ie  n im m t hiezu ausgerechnet 
jenes Wasser, w orin ich mich gewaschen! I n  
einer Kürbisschale hatte sie es m ir am  Abend 
zu H äupten  meines B ettes au f den Boden 
gestellt. Wahrscheinlich hatten auch schon die 
Hunde von diesem Wasser geschlürft und ihren 
D urst gestillt. Und nun , nachdem das ohnehin 
stark bräunliche Flußw asser einen bedenklichen, 
dunklen T o n  angenommen, da holt meine 
Köchin dieses m ehr a ls  zweifelhafte Wasser, 
gießt es, ehe ich es noch hindern konnte, in 
das über dem F euer hängende Kochgefäß und 
b rau t m ir einen famosen Kaffee; dunkel wat­
er genug und kräftig auch. I h n  zurückweisen 
hätte meine Köchin, die sich auf ihre Kunst 
gewiß etw as zugute hielt, gekränkt; auch hätte 
sie erst frisches Wasser von weither holen 
müssen, und die Z eit drängte zum Aufbruch, 
wollte ich wenigstens eine Strecke W eges in 
der kühlen M orgenlu ft zurücklegen. A ls d as  
Frühstück beendet w ar und ich meinem liebens­
würdigen Gastgeber wie der noch liebens­
würdigeren Köchin einige P iaster in die H and 
gedrückt hatte, verabschiedete ich mich von bett 
guten Leuten des D orfes, die, a ls  sie die 
Glocke meines F ah rra d es  hörten, in  M enge 
herbeiliefen, um m ir ihre Abschiedsgrüße zu­
zurufen. D er H äuptling  begleitete mich noch 
eine kurze Strecke W eges; dann blieb auch er 
zurück, nachdem er m ir neuerdings das V er­
sprechen abgenommen hatte, ihn  bald wieder 
zu besuchen. Ich  drückte ihm  zum Abschied d'ie 
H and, schwang mich ans mein R ad , und dahin 
g in g 's . - . Durch die schier endlose S teppe 
führte ich mein R eittier wieder geduldig am 
Zaum e. Schließlich nahm  auch dieses harte 
Stück W eges ein Ende, und es w ar noch nicht 
halb 2 Uhr, a ls  w ir beide, ich und mein R ad , 
wohlbehalten unser trau te s  Heim in T onga 
erreichten.

Gerichtsbarkeit im Tagaleiand,
v on  P. Otto B uber.

Land und Leute.
D er hauptsächlichste und interessanteste T eil 

S üdkordofans heißt D a r  N uba, das heißt W ohn­
sitze der N uba. Dieses Gebiet grenzt nördlich 
an  Nordkordofan, östlich an die Wohnsitze einiger 
Araberstäm me, welche sich längs des Weißen 
N ils  niedergelassen haben, und an das Schilluk-

land, südlich an die baumlosen N iederungen des 
N o-Sees, des B a h r el G hazal (Gazellenfluß) 
und des B a h r  el A rab (A raberfluß). Westlich 
besonders an die Homo- und M esserja-Araber. 
E s  ist dies eine Fortsetzung der Hochebene N ord- 
kordosans, die sich nach S üd en  hin im m er mehr 
erhöht und endlich in s F lachland des B ah r el



G hazal und B ah r el A rab übergeht. D a s  Gebiet 
weist zahlreiche Bodenerhebungen auf, die oft 
zusammenhängende, sonst auch durch T ä le r  und 
Gießbäche getrennte G ruppen und Ketten bilden. 
M itu n te r ragen auch isolierte Berge gleich ge­
waltigen S teinhaufen  au s  der Ebene empor.

D a s  G ebirgsland  w ar ursprünglich völlig von 
Schwarzen bewohnt, und diese haben heute noch 
den weit größeren T eil der Berge inne, m it A us­
nahme einiger weniger, wo eine fremde, gemischte 
Bevölkerung die U reinw ohner verdrängt hat. I n  
der Ebene wohnen die B aggara-A raber. I m  nörd­
lichen Gebiete bei T illin g  sind auch T akarir, 
das heißt Leute au s  den F ella ta- und Haussa- 
S taa ten  W estafrikas zu finden, die bei ihren 
W anderungen nach Mekka sich hier ansässig ge­
macht haben. Gestützt auf die einheimische Über­

sich gegenseitig nicht verstehen. Auch hat eine 
und dieselbe B erggruppe verschiedene Dialekte, 
weil dort Gemeinschaften von verschiedenen 
S täm m en  ansässig sind.
Tagale und einstige Rechtspflege daselbst.

I m  nordöstlichen Teile des D ar-N u ba- 
Gebietes liegen die Tagale-B erge. D en Kern 
davon bildet eine Hügelmasse, in  der M itte  von 
der in entgegengesetzter R ichtung hin nach S ü d -  
osten und nach N orden sich zwei Hügelgruppen 
ausdehnen. D ie nördliche ist bedeutend höher 
und felsiger a ls  die südliche und weist steile, 
fast unzugängliche S tellen  aus. D a s  Gebiet 
w ar ursprünglich ganz vom N ubanerstam m  der 
S ig a rin g  bewohnt, die bekannt waren wegen 
ihres Reichtum s an  Pferden  und  R indern .

Junge Neuchristen.

lieferung und auf Sprachstudien ist anzunehmen, 
daß diese Schwarzen nicht n u r  K ordofan, sondern 
auch die N illänder bis weit h inaus über D ongala 
nach N orden bewohnt haben, denn zwischen 
der B erberiner-Sprache N ordnubiens und dem 
Dialekte der Schwarzen, der in der Umgegend 
von D illing  in den N ubaner B ergen geredet 
wird, herrscht Ähnlichkeit. E s  scheint, daß sie 
einerseits durch E indringlinge von Norden, das 
heißt von Ägypten her, und andererseits durch 
Belästigungen der Kuschiten von Osten her sich 
genötigt sahen, die N illänder zu verlassen und 
sich auf Kordosau zu beschränken. Von da 
wurden sie wiederum durch arabische E in ­
wanderer gezwungen, sich auf die Berge zurück­
zuziehen. —  W as die Sprache betrifft, reden 
einige Berge dieselbe S p ra c h e ; bei anderen 
Bergen hat die Sprache Ähnlichkeit und bei 
manchen ist sie gründlich verschieden. E s  kommt 
vor, daß Berge, die nahe aneinander liegen,

Heutzutage sind die N ubaner auf die Hügel 
zurückgedrängt, wo sie ihre heidnischen Gewohn­
heiten und ihre Sprache bewahrt haben. —  
Eine G ruppe arabischer A usw anderer kam einst 
herangezogen und ließ sich da nieder. S ie  
gewann durch ihre überlegenen W affen die 
O berhand über die Schwarzen und gründete 
den O rt K eraia. —  D er H äuptling , M ak ge­
nann t, behauptet, daß seine F am ilie  a u s .D a r  
F o r  herrühre und voni S tam m e der B eni-H jlal- 
A raber sei. Angehörige von anderen A raber­
stämmen, die a n s  verschiedenen G ründen ihre 
S tam m esfam ilie  verließen, und Strolche au s  
allerhand Gegenden, die wegen verübter Misse­
taten ihrem Heim entlaufen waren, strömten 
hier zu. S ie  fanden Schutz und Aufnahme, 
dursten aber den O rt nicht mehr verlassen. S o  
wurde denn das Gebiet eine Zufluchtsstätte für 
Unzufriedene und F revler, und so bildete sich a ll­
mählich ein Mischlingsvolk, .T agaler genannt.



E s  steht zw ar unter einem gemeinsamen H äup t­
ling , redet aber wegen verschiedenartiger H er­
kunft fünf verschiedene Dialekte.

D ie H äuptlinge von T ag ale  gelaugten zn 
Ansehen und Machte S ie  brachten den größeren 
T e il  von Südkordofän unter ihre Botmäßigkeit 
und verlangten S teu e rn  von A rabern  und 
N ubaneru . S e i t  dem 17. Ja h rh u n d e rt haben 
sie sich m it E rfolg  bemüht, jeden E influß  der 
S u l tm e  von D a r  F o r  im  Westen wie auch 
der F u e g -S u ltan e  zu S e n n a a r  im Osten aus 
ihrem Lande fernzuhalten. S elbst den ägypti­
schen Eroberern haben sie die Oberherrschaft 
über ih r weites Gebiet nicht abtreten wollen. 
D er M ak  N aser hat sogar eine ägyptische Ex­
pedition, die gegen ihn zog, in  die F lucht ge­
schlagen.

Mak Naser.
E s  w ar dies ein M a n n  von außerordent­

licher B e g a b u n g ; m ittelm äßig von Gestalt, 
aber stark gebaut, m it hervorragender S t i r n  
und von völlig schwarzer H autfarbe. Stechende 
Augen blitzten in den tiefen Augenhöhlen, über 
die lange A ugenbrauen herabhingen. D ie a u s­
gesprochene N eigung seiner U ntertanen fü r U n­
ehrlichkeit und F revel w ar ihm wohl bekannt. 
E r  wollte sie au f energische Weise im Z ügel 
halten und ergriff deshalb eine A rt von S t r a f ­
verfahren, d as  m an im A uslande grausam  
nennt. —  B ei den A raberstäm m en K ordofans 
unterschied m an beim Rechtsverfahreu zwischen 
Vergehen, die m an  m it dem Abschneiden eines 
F u ß es  oder einer H and oder eines O hres be­
strafte, und solchen, über welche das Todes­
u rte il verhängt wurde. ■—  Leute aber, die ihrem 
Nächsten etw as schuldig waren, w urden einfach 
zur Zurückerstattung verpflichtet. — Dem  M ak 
N aser schien solch ein Vorgehen viel zn gelinde. 
W er immer verklagt wurde, daß er seinem 
Nächsten G e l d  oder sonstige Sacken schulde, 
wurde ohne weiteres in Ketten geworfen, bis 
seine V erw andten die Schuld beglichen hatten. 
E rst daun  wurde er freigelassen und mußte 
fü r den Kettengebrauch und den A ufenthalt im 
Gefängnisse 4 0  P iaster entrichten, .das heißt 
etw a 8  M ark  deutscher F riedensw ährung . —  
W ürde in  den zivilisierten L ändern eine G ebühr 
fü r den A ufenthalt im Gefängnisse eingehoben 
werden, so w äre die Z ah l der G efängn is- 
bewohner gewiß bedeutend kleiner.

W er im m er eines V e r b r e c h e n s  fü r schuldig 
befunden w ard, wurde einfach hingerichtet, ent­
weder durch einen raschen oder durch einen

langsamen, qualvollen T od . Ü brigens sorgte 
M ak N aser dafür, daß niemand unschuldig zum 
Tode verurteilt wurde. D er von ihm  angestellte 
Richter (Gadi) w ar ein unbescholtener M a n n . 
W urde eine Klage vor ihn gebracht, so mußten 
die K läger Zeugen vorführen. Diesen schärfte 
der G adi ein, n u r  das auszusagen, w as sie m it 
eigenen Augen gesehen, und keine D inge vor­
zubringen, die sie n u r durch Hörensagen wußten. 
D ie Zeugen hüteten sich vor falschen Aussagen, 
au s  Furcht, selbst dem Tode anheimzufallen. 
Kam der G ad i zur Ansicht, daß die Zeugen 
ihrer Sache nicht ganz gewiß waren, so wies 
er einfach die Klage ab. I m  entgegengesetzten 
F alle  aber ließ er sie einen Schw ur ablegen, daß 
sie die W ahrheit sagten. D an n  wendete er sich an 
den Angeklagten und sagte zu ihm : „D u  hast diese 
und diese Schuld begangen; gesteh' sie n u r ein ! 
D a s  Leugnen hilft dir nichts, denn hier sind 
Zeugen, die dich gesehen haben." Dieser bekannte 
oft auch seine Schuld. Ausreden und E n t­
schuldigungen w urden nicht angenommen, und 
der G ad i füllte den Richtersprnck. Dieser konnte 
nicht mehr um geändert werden. W eder Geld 
noch H ab oder G u t der Freunde vermochten 
den V erurteilten dem Tode zu entreißen.

Das Zerschmettern des Kopfes.
D ie leichteste T od esart bestand darin , daß 

m an dem Verbrecher den Kopf zwischen zwei 
S te inen  zerquetschte. D a s  V erfahren ging zw ar 
schnell vor sich, w ar aber echt afrikanisch. Dieser 
S tra fe  verfiel, wer einen Diebstahl begangen 
hatte. A ls Diebe erklärte der M ak diejenigen 
seiner U ntertanen, die auf seinem eigenen Ge­
biete oder im Gebiete eines befreundeten 
S tam m es Sachen entwendet hatten. —  Solche 
aber, die bei einem feindlichen S tam m e stahlen, 
w aren nach seiner Ansicht keine Diebe, sondern 
fähige, wackere Leute. E r  spendete ihnen Lob 
und Anerkennung und gab ihnen auch einen 
T eil der gemachten Beute zur Belohnung. — 
V on einem Unterschiede zwilchen kleinen und 
großen Sachen wollte der G ad i nichts wissen. 
E r  sagte kurz und b ü n d ig : D a s  Kleine deutet 
auf das Große h i n ; wer wenig stiehlt, der 
stiehlt bei Gelegenheit auch viel. —  M a n  band 
den Schuldigen am ganzen Leibe fest, legte ihm 
den Kopf au f einen S te in , wie au f ein Kopf­
kissen, und ließ einen andern schweren S te in  
darau f niederfallen, so daß G ehirn und B lu t 
nach allen S e iten  hin spritzten. T e r  Leichnam 
wurde daun in einen etw as entfernten tiefen



Gießbach geworfen, den A asg e ie rn  und  nächt­
lichen R a u b tie ren  zum  F ra ß .

Ebenso verfuh r m an  m it denjenigen, die eine 
geraum e Z e it  zu T a g a le  ansässig w aren  und 
durch Die F lu ch t sich Der H errschaft des M ak  
entziehen w ollten, w aren  es S k lav en  oder freie 
Leute. —  D e r S k lav en  gab es zu T ag a le  eine 
große A nzahl. S ie  w aren  te ils  bei R aubzügen 
gegen andere S tä m m e  erbeutet w orden, te ils  
dort geboren oder ha tien  sich te ils  a u s  anderen 
Gegenden d o rth in  geflüchtet, in  der H offnung, 
daselbst bessere V erhältnisse und  B eh and lu ng  
zu finden a ls  bei ih rem  einstigen H errn . —  
Diese S k lav en  leisteten gute D ienste bei Acker­
bau und  Viehzucht. D e r  M ak  w ußte ihren  W e rt 
zu schätzen und  gab ihnen auch F ra u e n , d am it sie 
in  seinem G ebiet ein beständiges H eim  gründen  
konnten. Jedoch keiner von ihnen durfte  sich 
m ehr en tfernen . W er einen Fluchtversuch machte 
und dabei ergriffen w urde, durfte  sicher m it dem 
T od au f die eben beschriebene Weise rechnen. 
M a n  vollzog d a s  U rte il in G egenw art anderer 
Sklaven, um  diesen F u rch t einzujagen. —  Auch 
K inder freier A raber, die von ihren E lte rn  
do rth in  geführt w orden w aren  und  denen das 
L and  nicht gefiel, w urden  ebenso behandelt, w enn 
sie sich an dersw o h in  begeben wollten.

U nter anderen  kam ein A raberjüng ling , der 
einst im  Heere des K alifen  A bdullah i gedient 
hatte, m it seiner M u tte r  nach T ag a le . D a s  Leben 
daselbst w ollte ihm nicht recht behagen. E r la u b n is  
zur Abreise konnte er keine bekommen. D eshalb  
faßte er den E ntschluß zu fllehen und  gew ann 
fü r  sich einen S k lav en , der ebenfalls die F re i ­
heit ersehnte. D er J ü n g lin g  kannte sich zw ar 
gut in  der U m gebung a u s , begriff aber, daß 
er doch ein g roßes Wagestück un ternahm . E r  
entwendete zu r S icherheit ein G ew ehr m it 
Schießbedarf, und  beide brachen heimlich auf, 
geschützt vom  M a n te l  der dunklen N acht. I h r  
P ro v ia n t  bestand a u s  einem  kleinen, gefüllten 
Wasserschlauch und  e tw as Erdnüssen. D ie  F urcht, 
verfolgt zu w erden, verlieh ihnen eine au ßer­
ordentliche Schnelligkeit und  K raft. —  A m  fol­
genden M o rg e n  tauchten plötzlich se itw ärts  in  
etlicher E n tfe rn u n g  zwei M ä n n e r  m it Lanzen 
auf. I h r e  A hnung  ha tte  sich also e rfü ll t ;  sie 
w urden verfolgt. „ H a lt! "  riefen ihnen die beiden 
L anzenträger zu, „w erfet d a s  G ew ehr a b !"  —  
D er S klave zitterte, jedoch der A rab erjü ng ling  
bewahrte seine F assung. „K om m et zu u n s  her", 
erwiderte er ihnen und  legte d a s  G ew ehr au f 
den B oden  nieder. D ie  V erfo lger kamen au f

sie zu, in  der M e in u n g , die F lüch tlinge  w ollten 
sich ergeben. A ls  sie aber in  S chußw eite gelangt 
w aren , entschloß sich der A rab e r rasch zur T a t. 
„Jetzt handelt es sich u m s  Leben," schrie er, 
ergriff flink d a s  G ew ehr und  feuerte au f die 
H erannahenden  ab. D e r eine von ihnen stürzte 
tödlich getroffen zusam m en ; der andere w a r  leicht 
verw undet und  ergriff hinkend die F lucht. —  
„ S ieh s t du, dieser M a n n  da ist n u n  to t,"  
wendete sich der A rab er an  seinen G efäh rten , 
au f den am  B oden  Liegenden h in d eu ten d ; „dich 
aber und  mich e rw arte t ein viel schlimmeres 
Ende, w enn w ir  nicht die äußerste K ra f t  a u f­
bieten zu entkom m en." Nach einer Reise von 
zwei T ag en  überschritten sie d as  G ebiet von 
T ag a le , m it verw undeten F ü ß e n  info lge des 
angestrengten M arsches. D e s  T a g e s  über hielten 
sie sich im Gebüsch versteckt u n d  bei N acht gingen 
sie v o ran , indem  sie a n  bekannten W asserstellen 
ih ren  D u rs t löschten. Endlich gelangten sie an  
einen O rt, wo sich R eg ierungsbeam te befanden. 
S ie  konnten vom Glück red en ; sie w aren  ge­
re tte t. —  Doch die meisten F lüch tlinge w urden 
eingeholt und  büßten ih ren  verw egenen S tre ich  
m it dem Leben.

Der Bratstein.
D em  M ak  N aser dünkte die T o d e sa rt durch 

Zerquetschen des K opfes zwischen zwei S te in e n  
eine rasche und w enig schmerzliche zu sein. N icht 
allen V erbrechern sollte ein so leichter T o d  zuteil 
werden. — E r  hatte deshalb  auch eine große 
S te in p la tte  Herrichten lassen, die glühendheiß 
gemacht w urde, um  d a ra u f  die V eru rte ilten  
lebendig zu b raten . —  E in  besonderer Henker 
w altete da  seines A m tes. S e in e  einzige B e­
schäftigung bestand d arin , die M isse tä ter zu 
peinigen. Nachdem  der G ad i d a s  T o d esu rte il 
gefüllt hatte , nahm  der Henker den S chuld igen  in  
E m pfang  und legte ihm  im  G efängnisse Fesseln 
an  die F üß e . A m  folgenden M o rg e n  fand  die 
H inrich tung  sta tt. W a r  der V eru rte ilte  eine 
bekannte P erson , so ließ der M ak  die T rom m el 
schlagen, und die Leute der U mgegend kamen 
herbei, der Urteilsvollstreckung beizuwohnen. 
S o n s t erschienen m itu n te r auch N eugierige. 
V o r allem  w urde Holz au f der S te in p la tte  
angezündet und v erb ran n t, b is  diese in  g lühend­
heißen Z u stan d  geriet. H ie rau f schob m an  die 
K ohlen beiseite. D e r  Henker ergriff n u n  sein 
O pfer, zog ihm  un ter gew altigen Schm erzen 
die F ü ß e  b is  zum Kopfe und  band es m it 
S e h n e n  von erlegtem  W ilde zu einem K näuel



zusammen. Dann nahm er die kugelartige 
lebendige Masse, die Schreie der Verzweiflung 
ausstieß, und w arf sie auf den feurigen Stein. 
Manchmal band man anch dem Verurteilten 
die Füße zusammen, die Hände auf den Rücken 
und schob ihn so auf den Bratstein. D er U n­
glückliche stöhnte und seufzte dermaßen, daß es 
etlichen von den Zuschauern unwohl wurde. 
Der Henker selbst stand kaltb lütig daneben und 
wälzte das Todesopfer bald auf die eine, bald 

. auf die andere Seite, m it derselben Gleichgültig­
keit, m it der ein Metzger ein Stück Vieh 
schlachtet. Hatte der Verurteilte ein zähes Leben, 
so versetzte ihm  der Henker m it einer Stange 
auch Schläge auf den Kopf, den Tod zu be­
schleunigen. Nachdem der Tod eingetreten war, 
ging er, frische Banm blätter zu holen. D am it 
wickelte er den Leichnam ein und trug ihn zu einer 
Höhle in  der Bergwand, wo er ihn hineinwarf. 
E r schloß die Höhle m it einem S te in , reinigte 
die S te inplatte und ging dann nach Hause. 
Se in  Tagewerk war vollendet und der M ak 
zahlte ihn dafür. Von Z e it zu Z e it begab sich 
der Henker dann in  die Höhle, um die Toteu- 
knochen in  einer Ecke zusammenzuhäufen. —  
Z u  diesem qualvollen Tode wurden diejenigen 
verurteilt, die Nachrichten aus dem Lande bei 
feindlichen Häuptlingen veröffentlichten und des­
halb als Verräter galten. — EbensoSklavenjäger.

E in  Baggara-Reiter stahl einst im  Tagale- 
Gebiete ein schwarzes Mädchen, tub- es auf 
sein Pferd, hielt ihm den M und  zu, damit es 
nicht schreien könne, und eilte damit im  Galopp 
davon. Leute jedoch, die auf dem Felde arbeiteten, 
hatten den Vorgang gesehen und schlugen A larm . 
D ie  Näheren riefen den Entfernteren zu und 
diese stürzten auf den ftec£)en Menschendieb los. 
N u r m it knapper Mühe gelang es ihnen, seiner 
habhaft zu werden. D ie  Beute wurde ihm ab­
genommen. E r selbst wurde vor Mak Naser 
geführt. „D u  kommst also in  mein Land, um 
Menschendiebstahlzubegehen", donnerte erihnan. 
„D a fü r  sollst du auch deine Belohnung haben." 
Augenblicklich ließ er vor seinen Äugen den 
S te in  erhitzen. Der Araber begriff, was fü r ein 
grauenhafter Tod ihm bevorstand. E r winselte 
und rie f aus: „J a  m auti el achlaf el m autat", 
das heißt: „O  mein Tod, so verschieden von

anderen Todesarten." E r wurde auf der glü­
henden Steinplatte getötet und büßte seinen 
kühnen Frevel. —  Auch Mädchen und Frauen, 
die aus Vergehen schwanger geworden, wurden 
zu diesem qualvollen Tode verurteilt. Bei ihrer 
H inrichtung wurden oft Personen weiblichen 
Geschlechtes vorgeladen, um das Stöhnen und 
die Todesseufzer der Schuldigen zu hören und 
daran ein abschreckendes Beispiel zu nehmen.

D er jetzige M ak von Tagale heißt Adam 
Geile. E r steht bei der Sudanregierung gut 
angeschrieben; denn er hat den fliehenden 
Derwischen im  Jahre 1898 schwere Verluste 
beigebracht und als Belohnung dafür ein 
Ehrenkleid bekommen. Auch er hat es fü r  gut 
befunden, die Gerichtsbarkeit auf dieselbe bar­
barische Weise auszuüben wie seine Vorfahren. 
Endlich wurde in  seinem Gebiete eine Regie­
rungsstation eröffnet und dem grausamen ein­
heimischen Rechtsverfahren dadurch ein jähes 
Ende bereitet. A ls  stummer Zeuge ist noch der 
Bratstein vorhanden/ auf welchem so manche 
ihren Geist aushauchten. —  D er letzte Henker 
w ar bereits in  der A rbe it ergraut, als er sich 
in  den Ruhestand begeben mußte. Der äußeren 
Erscheinung nach w ar er ein ehrwürdiger M ann , 
und wer ihn nicht kannte, hätte ihm nicht zu­
getraut, daß er fähig war, die Menschen zu 
Tode zu peinigen. W ann er hörte, daß Misse­
täter jetzt eingekerkert und m it Ketten an den 
Füßen zur Zwangsarbeit geführt wurden, 
schüttelte er bedenklich sein bejahrtes Haupt 
und meinte, sein einstiges Handwerk sei fü r  
die öffentliche Ordnung doch von größerem 
Nutzen gewesen.

Europäische Leser tun vielleicht schwer, solchen 
Dingen Glauben zu schenken, und dennoch ist 
dieses Rechtsverfahren der früheren M ak von 
Tagale im Sudan wohlbekannt. An verschie­
denen Orten sind Leute zu finden, die davon 
berichten und auch Augenzeugen gewesen sind. 
S ie  meinen, Afrikaner müssen eben auf a fr i­
kanische A r t  und Weise behandelt werden. —  
Jetzt, nachdem die einheimische Gerichtsbarkeit 
aufgehört hat, genießen die Tagaler den R u f von 
unheilbaren Trunkenbolden und B e trüge rn .—  
Möge Gott, daß die Schwarzen der Nubaner- 
berge sich bald zum Christentum bekehren!*)

*) Der hochwürdige Verfasser dieses-Berichtes war zwanzig Jahre als Wandermissionär im  nördlichen 
Sudan tätig  und hatte auf seinen Missionsreisen Gelegenheit, die gesellschaftlichen Berhältnissc vieler Sudan­
völker kennenzulernen.



ilMionsrubrik iür die fugend.
Von P. Jakob Lehr, Rektor.

I
Liyepo.

Es w ar M it te  der achtziger Jahre des ver­
flossenen Jahrhunderts. D er Derwisch M o ­
hammed Ahmed w ar im ganzen nördlichen 
Sudan eine Berühmtheit geworden. A ls  mo- 
hammedanifchcr M önch Hütte er feit Jahren 
das Land durchwandert und m it aufreizenden 
Predigten den Fanatismus seiner Glaubens­
genossen bis zur Siedehitze gesteigert. Der 
Name M a h d i oder Gottcsgesandter, den er 
sich mit Vorliebe beilegte, wirkte bereits wie 
ein Zauberwort. D ie  Saumseligkeit und Zwie­
tracht, die Furcht und Unbesonnenheit seiner 
Gegner verschafften ihn: eine Reihe uner­
warteter Erfolge. W ie  ein Lauffeuer verbreitete 
sich von Lü tte  zu Lü tte  die gerngeglaubte 
Kunde, der M a h d i habe die M acht, seiner 
Feinde Kugeln in Wasser zu verwandeln. Kein 
W under, daß dieser wohlgenährte W ahn ihm 
neue Scharen von Abenteurern aller A r t  in 
die Arm e trieb. Im  Osten und Westen loderte 
die Flamme des A u fruhrs  empor. N ordwärts 
und südwärts zogen dem N i l  entlang die beute- 
lustigen Laufen unter dem Banner religiöser 
Begeisterung.

Auch über das Schillukland schlugen die 
wuchtigen W ellen der neuen Bewegung. D ie 
Abschaffung der Sklaverei hatte leinen P latz 
int P rogram m  des M a h d i gefunden. Im  
Gegenteil. Durch die verlockenden Aussichten 
auf ergiebige Sklavenjagden waren die berüch­
tigtsten Sklavenjäger von ihm geködert worden.

Auch das Schillukland tvurde von solchen 
Raubzügen unter der Mahdihcrrschaft sehr 
stark mitgenommen. Noch jetzt lebt der alte 
Ing rim m  darüber in gar manchen Liedern fort. 
Aber auch in der größten N p t hielt die alles 
überragende Liebe zur Le im at das Volk auf­
recht. Berechtigter S to lz, unwandelbare Treue 
und felsenfestes Vertrauen auf eine bessere 
Zukunft schimmern durch W o rt und Ton des 
folgenden Sanges.

Yiek-un, y ie k -u n !
Schleppt nur fort, schleppt nur fo r t !
Fd N yikang pa  nyitum o
D a s  Land Nyikangs w ird  nicht vergehe»!
Loak-w a kyeto
Unser V o lk  w ill es nicht,

Lodke pa tugio.
D as V o lk  kennt keinen Scherz.
A kyel ddongo
E in  (D o rf) allein ist übrig geblieben,
P an  a de K ur
(Näm lich) das D o rf  des K ur,
Pan a de Genbek.
D as  D o rf  des Genbek.
Pa. w ate bang en?
(Aber) hat er (vielleicht) keine Söhne?
W i yieke yieko!
Laß sie daher nur fortschleppen!
Fd N yikang pa n y itu m o !
D as Schillukland geht nicht zugrund!

Es war ein schöner Tag des M ona ts  Jänner. 
D as bange Gerücht, die Derwische seien im 
Anzug, flog von D o r f zu D o rf. Jedermann 
wußte davon zu erzählen; niemand hatte indes 
etwas Verdächtiges gesehen. D ie  Gefühle des 
Naturmenschen wechseln so rasch wie die eines 
Kindes. D a  nun der Abend durch das Geäste 
der alten Akazien so friedlich aus die Lü tten  
lugte, war alles wieder beruhigt.

Draußen am F luß  stand jedoch einer, dem 
die Sorge nicht von der S tirne  wich. Es war 
Lyepo, der Zauberer. M a n  Hütte ihn fü r eine 
eherne Statue halten können. Bekleidet war er 
nur m it einem Stück blauen Tuches, das auf 
der linken Schulter geknüpft die obere rechte 
Körperseite vollständig freigab und nur lose 
wie eine breite Schärpe den Leib umhüllte. 
Nach Schilluksitte hatte er bett linken Fuß 
oberhalb des rechten Knies aus den Schenkel 
gestemmt und hielt sich im Gleichgelvicht da­
durch, daß ihm die Lanze in der Rechten als 
Stütze bimse. D ie  Linke lag lässig aus dem 
linken Knie.

V on  der Schönheit des B ildes, das die 
! Sonne hervorzauberte, als sie drüben am fernen 

Lorizont der müden Erde den Abschiedskuß 
auf die gramdurchsurchte S tirne drückte, schien 
er nichts zu bemerken. D ie  schntutzige Wasser- 
decke des N ils  trieb aus einmal dahin wie ein 
wunderbarer, m it Gold 'durchwirkter P u rp u r­
teppich. Jede W allung , jede kleinste W elle 
flammte auf in  diamantenem Scheine. D ie über 
beit Untiefen des Flusses schwimmenden, selbst 
bei Tageslicht noch hübschen Pflanzenbildungen 
waren übergössen von dem feenhaften Lauch 
des Märchenlandes. (Fortsetzung folgt.)
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Liebe Kinder!
V o r  allem wünsche ich euch ein „Glückselig 

N eu es  J a h r ! " .  M ö g e t ih r recht s e l i g  sein 
im  G lü c k  eurer Anschuld und R einhe it des 
L erzens. M ö g e  zeš wirklich ein n e u e s  J a h r  
fü r euch werden, in dem ihr nicht n u r zunehmt 
an  A lter, sondern auch wie d as liebe Jesuskind 
„an  G nade und W eishe it vor G o tt und den 
M enschen".

D a s  heurige J a h r  ist außerdem fü r die M i t ­
glieder des K indheit-Jesu-V ereines ein 3 u b i- 
läum sjahr. E in  Ju b ilä u m  ist eine Gelegenheit, 
wo m an voller Ju b e l, voller F reu d e  sein soll. 
A nd wie sollten sich die K inder nicht freuen, 
da am Leiligendreikönigsfeste dieses J a h re s  
fünfundsiebzig J a h re  verflossen sind, seit der 
deutsche K indheit-Ie su -V erein  in s  Leben tra t.

V o r  siebenhundert J a h re n  da machten sich 
au f  einm al viele T ausende von K indern  au f 
den W eg , um über das M e e r  zu ziehen und 
d as heilige G rab  des göttlichen L e ilandes aus 
den L än d en  der L eiden  zu befreien. A llein sie 
hatten sich zuviel vorgenommen und die meisten 
kamen um, ohne etw as ausgerichtet zu haben. 
D enn  der W eg  w a r zu lang , die M ü h e n  zu 
groß, die F einde  zu stark.
. D ie  K inder nun , die sich seit fünfundsiebzig 
J a h re n  unter die F a h n e  des K indheit-Jesu- 
V ereines scharen, haben noch ein größeres 
Ziel vor A ugen  a ls  jene kleinen, unglücklichen 
K reuzfahrer. E s  handelt sich fü r sie nicht darum , 
ein Fleckchen E rde zu befreien, d as u n s  teuer 
ist, weil der heilige Leib des L e r rn  dort ge­
ruht. S ie  wollen helfen, dem göttlichen Erlöser 
die S eelen  zuzuführen, fü r die er sein Leben 
hingegeben hat. S ie  arbeiten m it den großen 
M issionären  zusammen, daß möglichst viele 
Leidenkinder die heilige T au fe  empfangen und 
so in  den L im m el kommen können.

W e n n  ein V a te r  zu seinem K inde sagen 
w ürde: „ W eg  von m ir, komme m ir niem als 
m ehr unter die A u g en !"  —  w äre das nicht 
schrecklich fü r das K in d ?  A nd nun  m uß der 
liebe G o tt dieses furchtbare W o r t  jeder K indes­
seele zurufen, die ohne die heilige T au fe  in den 
L im m el gehen möchte.

W elche F reu d e  wird daher an  diesem J u b e l­
feste nicht n u r bei den K indern  des K indheit-

Iesu -V ere in es herrschen, sondern auch im 
L im m el droben, da seit diesen fünfundsiebzig 
J a h re n  über fünfzig M illio n en  Leidenkindern 
die heilige T au fe  durch die G aben  des V ere ines 
ermöglicht wurde.

Aber fünfzig M illio n en  M a rk  haben die 
deutschen K inder schon zu dem herrlichen W erke 
beigetragen. W e n n  m an da an  den geringen 
M o n a tsb e itrag  von fün f P fen n ig en  denkt, w ird 
es einem so recht klar, w as  es heiß t: Einigkeit 
macht stark! D ie N o t  des K rieges h a t diesem 
schönen B estreben keinen E in trag  tun  können. 
I m  ersten, dritten und vierten K riegsjah r haben 
die deutschen K inder fü r den K indheit-Iesu - 
V ere in  sogar mehr geopfert a ls  alle K inder 
der anderen Länder zusammengenommen. A nd 
selbst im vergangenen J a h re  so großer E n t­
behrungen h a t die S am m lu n g  der deutschen 
K inder über dreieinhalb M illionen  M a rk  er­
geben. E s  ist zw ar w a h r : unser G eld ist nicht 
mehr so viel w ert wie das anderer Länder, aber 
der liebe G o tt schaut nicht au f die Ziffer und  
Z ah l, sondern au f das O pfer und den guten 
W illen  des G ebers.

J a  angesichts unserer eigenen N o t  w ird d as 
V erdienst der deutschen K inder wachsen wie 
das Lob der arm en W itw e  im M u n d e  des 
L e rrn . Je d e s  A lm osen trä g t seinen Lohn in 
sich selbst. D a s  A lm osen des K indheit-Iesu - 
V ereines, gepaart m it dem täglichen V ere ins- 
gebetc, muß den reichsten S eg en  G o ttes her- 
nicderziehcn. G ib t es etw as E dleres, a ls  fremdes 
Leid m itfühlen? G ib t es etw as B esseres, a ls  
den w ahren G lauben  schätzen lernen und mehren 
helfen? G ib t es etw as S ü ß eres , a ls  den gött­
lichen L e ilan d  immer mehr zu lieben und 
andere seiner Liebe zuzuführen?

Liebe K inder! W e n n  ihr recht fleißig fü r 
die B ekehrung der arm en L eiden  betet und 
das kleine O pfer bringt, das der K indheit- 
Ie su -V e re in  von euch verlangt, dann w erdet 
ihr euch einer ganz besonderen Liebe des gött­
lichen K inderfreundes erfreuen können. E s  w ird 
ihn förmlich drängen, euch zu segnen, da er ja  
gewissermaßen darum  gebeten, a ls  er sagte: 
Lasset die K leinen zu m ir kommen und wehret 
es ihnen nicht!

D iesen G ottcssegen wünscht euch in seiner- 
ganzen F ü lle  euer Onkel Jakob.



W r W e n  öco W o l W l i . M W M . V M i M  W m e lc h s  (91). HI. 1)1). 5S.1.
Der Vorort des Th.-M.-V. veröffent­

licht folgendes, auf der IV. Theologen- 
Missionskonferenz gehaltene Referat nur 
wegen der Wichtigkeit des Gegenstandes, 
dessen Erörterung noch nicht abge­
schlossen ist.

Einheitliches Arbeiten der Etudienzirkel.
SBonFr.NorbertSchachtnger, 0. S. B. (Th.-M.-V.St.Florian).

„ . . .  Keine M iss io n s ta t ohne M issionsliebe, 
keine M issionsliebe ohne M issionsverständn is, 
kein M ijs io n sv e rs tän d n is  ohne M issionskenn t­
n is , keine M issionskenn tn is  ohne M issio n s­
stud ium !" G ehen w ir  von diesem Satze a u s , 
so finden w ir, daß  M iis io n ss tu d iu m , M iss io n s­
kenntnis usw. n u r  V orbedingungen  sind fü r  
die M issio n sla t. M iss io n s ta t m uß daher auch 
die F ru ch t sein, die ein M issionsstudienzirkel 
zeitigen soll. A uf die M issio n sta t m uß alles 
hinzielen, und  daher müssen die S tud ienzirkel 
möglichst praktisch angelegt sein. D a s  ist m ein 
leitender G rundsatz. U nd n u n  w erden S ie  m ir 
gestatten, daß  ich die beiden im  „ S te rn  der 
N eger" angekündeten P un k te  m eines R efe ra tes 
in umgekehrter R eihenfolge bringe. 1. Je d e r  
S tu d ien z irte l schafft sich ein v ierjähriges 
A rbeitsp ro g ram m . 2 . D ie  Leitung legt den 
Z irkeln  lährlich eine aktuelle F ra g e  vor.

E s  ist gewiß nicht leicht, ein A rb e itsp ro ­
gram m  so aufzustellen, daß e ineste ils jeder 
Theologe sich die wichtigste K en n tn is  der ge­
samten M issionswissenschaft verschaffen kann 
und daß gleichzeitig a u f das W ichtigste, die 
praktische B e tä tig u n g , Rücksicht genom m en w ird.

U nser S tud ienzirke l in  S t .  F lo r ia n  ha t seit 
J a h re n  bereits ein von begeisterten M itg liedern  
des V ereines ausgearbeite tes P ro g ra m m  fü r 
vier J a h re . F ü r  jedes J a h r  ist eine bestimmte 
G ruppe von M issio n sländ ern  vorgesehen, jedes 
J a h r  h a t ferner ein G ebiet a u s  der M issions­
wissenschaft. E s  ist ein um fassendes P ro g ra m m  
und sicher geeignet, den besonders eifrigen M i t ­
gliedern die M öglichkeit zu bieten, sich m it dem 
W ichtigsten der gesamten M issionswissenschaft 
v e rtra n t zu machen. Doch hat sich eben dieses 
P ro g ra m m  w enigstens in  den letzten zwei J a h re n  
nicht bew ährt. W a ru m ? W eil es viel zuwenig 
Rücksicht n im m t au f die praktische A rbeit in  der 
Seelsorge. D ieses P ro g ra m m  näm lich, d as  in  
vier J a h re n  alle M iis io n s lä n d e r und  alle 
Gebiete der M issionsw issenschaft durchgeht, 
lä ß t n u r  zwei M öglichkeiten offen. E ntw eder

bildet m an  sich tatsächlich zu einem kleinen 
M issionsfachm ann  a u s , der au f allen  Gebieten 
ein wenig m itreden  kann, oder m an  gelangt 
n u r  in  den Besitz e ines m in im alen  Stückwerkes 
von M issionskenn tn is , d as  in  der praktischen 
S eelsorge nicht den m indesten Nutzen bringen 
w ird . D ieser zweite F a l l  w ird  aber nicht selten 
eintreten, da  zur E r la n g u n g  des erstgenannten 
E rfo lges viel Z e it und  unerm üdlicher E ife r 
erforderlich ist. E s  sind d a s  B ed ingungen , die 
nicht jeder so leicht erfüllen kann.

N u n  stellt aber die V olksm issionsbew egung, 
die sich jetzt vorbereitet, an  unsere S tudienzirkel 
eine größere A nfo rderung  a ls  die H eran b ild u ng  
einer A nzah l von F ü h re rn  in  der M issio n s- 
bewkgung. G e w iß ! D enn  jeder junge P rie ste r, 
wie er jetzt h inauskom m t in  die Seelsorge, soll 
befähigt sein, sich gleich ta tk rä ftig  der V olks­
m issionsbew egung annehm en zu können. D azu  
bedarf es aber praktischer M iis io n sk en n tn is . 
E ine intensive praktische M issionskenn tn is  aber 
w ird  m it einem P ro g ra m m , d a s  sich aus alle 
M issio n sländ er und  au f d as  ganze G ebiet der 
M issionsw issenschaft erstreckt, gewiß nicht erreicht. 
Passenv dürste h ier ein Z ita t  a u s  dem „heim at­
lichen M issionsw esen" des P ro fessors G ru n de- 
m an n  se in : „ M a n  ir r t ,  w enn m an  m eint, 
die akademische B eh and lu ng  der M ission  könne 
jem anden zur A rbeit in  der S eelsorge befähigen. 
S ie  d ien t vielm ehr zur A usb ild u ng  der SOtif« 
sionsfachm änner, die freilich zu r F ö rd eru n g  
des M issionsw esens im  G anzen  wichtig sind." 
N u n  scheint es m ir aber, wie ich schon frü her 
sagte, nicht die erste A ufgabe des S tu d ienzirk e ls  
zu sein, einige M  ssionsfachm ünner heranzu­
bilden, sondern womöglich allen  Theologen  G e­
legenheit zu geben, au f möglichst leichte Weise 
sich eine d e ra rt praktische M issionskenn tn is  zu 
erw erben, daß  sie diese auch gleich in  der S e e l­
sorge verw erten können. D a s  ist ein P u n k t, 
auf den w ir besonders jetzt Rücksicht nehm en 
müssen, wo m an  wirklich hoffen kaun, daß  die 
M issioiisbew egung bei u n s  einen großen A uf­
schwung erleben w ird, w enn sich n u r  der katho­
lische K lerus a u sn a h m s lo s  derselben ann im m t. 
D en  heranwachsenden K leru s  n u n  möglichst 
geschlossen fü r  die M ilsionsbew egung  zu ge­
w innen , d as  ist der Zweck unserer S tu d ie u -  
zirkcl. D aher ist aber auch bei der A ufstellung 
eines P ro g ra m m e s  fü r  einen S tudienzirkel 
w ohl zu bedenken, daß nicht alle die gleiche



M issionsbegeisterung, daß nicht alle die gleiche 
Energie, nicht alle den gleichen W issensdrang 
haben. D a  wäre ein P rog ram m , das n u r  für 
die „E ifrigeren" angelegt wäre, schon von vorn­
herein verfehlt. Ich  glaube daher, daß auch hier 
der paulinische Grundsatz, „auf die Schwächeren 
Rücksicht nehmen" die richtigen Wege weisen 
w ir d , . .

W ir brauchen ein P rog ram m , das nicht zu 
große A nforderungen stellt, und dabei doch den 
einzelnen M itg liedern  viel praktischen Nutzen 
fü r die zukünftige Seelsorge bietet. W ir in 
S t .  F lo ria n  w aren schon lange, bevor w ir von 
diesem R eferat K enntn is erhielten, auf der Suche 
nach einem derartigen P rog ram m .

A ls  daher das Ersuchen an unsern Verein 
gestellt wurde, dieses R efera t zu übernehmen, 
hatten w ir u ns bereits eine neue M ethode der 
A rbeit im Studienzirkel zurechtgelegt. Und zwar 
sollte an S telle  der Theorie, die im bisherigen 
P ro g ram m  des S tudienzirkels im  V ordergrund 
stand, das praktische Arbeiten mehr zur G eltung 
kommen. Und au  S telle  der bisherigen Q u a n ti­
tä tsarb e it, die wenigstens auf dem P rog ram m  
stand, sollte Q u a litä tsa rb e it  treten. Beide 
Änderungen führten w ir durch nach dem G ru n d ­
satz der planm äßigen A rbeitsteilung. I n  unserer 
Lehranstalt sind nämlich fünf oberösterreichische 
S tif te  vertreten. Nach dieser natürlichen G lie­
derung teilten w ir uns nun die Missionsgebiete 
a u f . - .

Diese fünf G ruppen sollen sich nun  in das 
ihnen zugefallene M issionsgebiet einarbeiten. 
Und zw ar wollen w ir m it H ilfe ä lterer J a h r ­
gänge einschlägiger M issionszeitschriften (haupt­
sächlich einheimischer) einzelne M issionsstationen 
b is  zu ihrer Entstehung (womöglich) zurück­
verfolgen, in die S itte n  und Gebräuche des 
betreffenden Landes möglichst eindringen. I n  
erster Linie kommen da S ta tio n e n  unserer ein­
heimischen Missionsgefellschaften in  Betracht. 
Alle einschlägigen Berichte und Aufsätze werden 
von jeder G ruppe katalogisiert. Diese A rt der 
A rbeit in den Studieuzirkeln hätte zwei V o rte ile :

1. D ie zielbewußte Beschäftigung wird zur 
Folge haben, daß w ir nach Beendigung der 
Theologiestudien tatsächlich sagen k ön nen : I n  
diesem oder jenem M issionsgebiet bin ich so ziem­
lich zu Hause. M it  diesem Erfolge haben w ir aber 
dann  auch schon unser praktisches Z iel erreicht. 
W enn w ir u n s  nämlich in ein bestimmtes M is­

sionsland tatsächlich eingelebt haben, dann  wird 
es u ns nicht schwer sein, auch das Volk fü r  dieses 
M issionsland zu interessieren. 2. W enn diese 
Spezialarbeiten und das Katalogisieren (nach 
M issionsgebieten getrennt) ständig fortgesetzt 
w ird, so wird der Studienzirkel zu einer wichtigen 
Stoffquelle werden, die u n s  auch in  der S ee l­
sorge später noch Hilfsdienste leisten w ir d , . .

Jen e  M itg lieder aber, die sich intensiver m it 
der M issionsarbeit beschäftigen wollen, sind 
dadurch auch nicht im mindesten behindert, 
denn diese können ja  nach Belieben an  zwei, 
drei oder vier G ruppen teilnehmen. E s  liegt 
m ir aber ganz fern zu meinen, daß die eben 
geschilderte M ethode die einzig richtige sei . . .

N u r eins möchte ich nochmals betonen : S o ll  
das P rog ram m  eines Studienzirkels zweckmäßig 
sein, dann m uß es möglichst praktisch fü r die 
zukünftige Seelsorge sein und Rücksicht nehmen 
auf die weniger missionsbegeisterten M itglieder. 
S o ll  sich eine mächtige M issionsbewegung ent­
wickeln, so genügt es nicht, wenn eine kleinere 
oder größere Anzahl von P riestern  an ihrer Spitze 
steht, sondern der g e s a m t e  (wenigstens) her­
anwachsende K lerus muß die Führerschaft über­
nehmen. Dieses Z ie l muß jeder S tudienzirkel 
im m er vor Augen haben.

N un aber das wissenschaftliche Arbeiten im 
engeren S in n e !

D er zweite P unk t meines R eferates sag t: 
Jäh rlich  legt die Leitung den Zirkeln eine 
aktuelle F rag e  zur B earbeitung vor. Endresultat 
w ird veröffentlicht. W enn w ir diesen P unkt 
näher in s  Auge fassen, so sehen w ir, daß er 
u n s  eine gewisse Einheitlichkeit in  der Arbeit 
schon verbürgt. Diese M ethode dürfte sich schon 
deshalb gut bewähren, weil da eine wichtige 
M issionsfrage von den verschiedensten Gesichts­
punkten a u s  behandelt werden wird- D enn 
jeder S tudienzirkel w ird sich seine E igenart in 
der B ehandlung  der F rage  bewahren, jeder 
S tudienzirkel w ird seine Ansichten zum A u s­
druck bringen. Diese einzelnen A rbeiten sollen 
dann  an den V orort abgeliefert werden. D er 
V orort stellt dann vielleicht eine kleine Kom­
mission von etwa zwei M itgliedern  auf, deren 
Aufgabe es sein w ird, diese Einzelarbeiten zu 
überarbeiten und unter Berücksichtigungen der 
verschiedenen Ansichten ein harmonisches Ganzes 
herzustellen. (Schluß folgt.)
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